
«BUND»: Frau Hunziker, Sie waren
bis 2005 Handelschefin der Bank
Julius Bär.Warum sind Sie dort
ausgeschieden?
ANTOINETTE HUNZIKER-EBNETER:
Ich habe kurz vor meinem 45. Ge-
burtstag den Entscheid gefällt, zu
neuen Ufern aufzubrechen und
fortan konsequent meine Werte zu
leben, beruflich und privat. Nach
20 Jahren in der Finanzwelt war es
andderZeit,mehrSinnindieseWelt
zu bringen, konkret: einen Beitrag
zu leisten zu einer nachhaltigen Le-
bens- und Unternehmensführung.
Dazu habe ich mich mit Partnern
undMitarbeitendenzusammenge-
schlossen,welchediegleichenWer-
te teilen.

Hätten Sie nicht mehrWirkung
erzielen können, wenn Sie das unter
dem Dach einer bekannten Bank
versucht hätten statt mit einem neu
gegründeten Unternehmen?

Nein, da hätte ich zu viele Kom-
promisse eingehen müssen. Wenn
Sie in einer etablierten Bank etwas
bewegen wollen, brauchen Sie
enorm viel Energie – und sobald Sie
etwas erreicht haben, gibt es einen
Führungswechsel und Sie fangen
wieder bei null an. Das habe ich
mehrmalserlebt.Wennmaneinem
Kunden darlegt, welches die Werte
der Bank sind und welche Strategie
eine Bank verfolgt, dann kann man
ihmdochnichteinpaarJahrespäter
das Gegenteil schmackhaft ma-
chen. Andere können das, sie müs-
sen es können, wenn sie für grosse
Bankhäuser arbeiten, ich konnte es
nie.

Sie haben sich schon vor 14 Jahren
ein erstes Mal selbständig gemacht.
Warum sind Sie nicht selbständig
geblieben?

Für dieTätigkeit als selbständige
Beraterin hatte ich mich damals in
erster Linie entschieden, um nach
der Geburt meines Sohnes flexibler
zu sein. In meiner Beratertätigkeit
war ich stark mit dem Aufbau der
elektronischen Börse Schweiz be-
fasst. Als dann die Berufung zur
Chefin der SWX Swiss Exchange
folgte, habe ich meine Selbständig-
keit aufgegeben.

«Die Gier war grösser»
Die ehemalige Börsenchefin Antoinette Hunziker-Ebneter über geldgetriebene Banker und wertebasierte Geldanlagen

Sie beschreiben die Gründung der
Forma Futura Invest AG als logi-
schen Schritt nach einer Phase der
Sinnsuche.Wie passt es ins Bild,
dass Sie dann noch beinahe Prä-
sidentin der Schweizer Börse SWX
geworden wären?

IchhabemichniezudiesemThe-
ma geäussert und werde das auch
jetzt nicht tun. Der Verwaltungsrat
hat ein Auswahlverfahren durchge-
führt und Peter Gomez zum Präsi-
denten der SWX gewählt.

Und Sie haben mit Forma Futura
Ihren Traum eines wertebasierten
Unternehmens realisieren können?

Ja, wir haben während der ein-
jährigen Aufbauarbeit sehr viel Zeit
in die Erarbeitung einerWertekarte
investiert, die wir in der Beratung
unserer Kunden einsetzen. Mir war
es immer wichtig, auf der Grundla-
ge von Werten zu führen, deshalb
habe ich schon mit meinen Mitar-
beitenden bei Julius Bär und an der
Börse Werteworkshops durchge-
führt. Wenn aber alle zwei bis drei
JahredieFührungwechselt,wiedas
in vielen börsenkotierten Unter-
nehmenderFallist,bringtesnichts,
sich irgendwelche Werte auf die
Fahne zu schreiben, dann steht
man besser dazu, dass man sich in
einem wertefreien Raum bewegt.

Sie kritisierten nach den Milliar-
denabschreibern der UBS das An-
reizsystem in der Bankenwelt.Was
ist schief gelaufen?

Wenn die Angestellten einseitig
über finanzielle Anreize geführt
werden und in ihrem Tun keinen
anderen Sinn mehr sehen als ihr
Einkommen zu maximieren, muss
man sich nicht wundern, wenn die
Sache aus dem Ruder läuft.

Sollen Banken keine Boni mehr
auszahlen?

Wir zum Beispiel zahlen keine
und erhalten trotzdem sehr viele
Bewerbungen von ausgezeichne-
ten Kandidaten. Man kann den Bo-
nus aber auch anders gestalten: Bei
Julius Bär machte ich einen Viertel
des Bonus davon abhängig, ob die
Händler die vereinbarten Werte
lebten. Die massiven Verluste der
Banken wegen der Kreditkrise in
den USA sind meines Erachtens
eine direkte Folge falscher Anreiz-
systeme.

Was sprechen Sie konkret an?
Mein 15-jähriger Sohn hat mich

gefragt, warum eine Bank in den
USA Hypotheken an Menschen
vergibt, die nicht genug Geld ha-
ben, um die Zinsen zu zahlen. Die
Antwort ist ebenso erschreckend
wie einfach: weil sie dafür belohnt
wurden. Ihr Bonus hing vom Ver-

kaufsvolumen ab, letztlich war die
Gier grösser als das Verantwor-
tungsbewusstsein. Entscheidend
ist in diesem Zusammenhang, was
die oberste Führung vorlebt. Es ist
einfach, einzig über Kennzahlen zu
führen und wöchentlich die Ran-
kings zu lesen, dann muss man gar
nichtmehrmitdenAngestelltenre-
den. Wie man sieht, birgt das aller-
dings Gefahren. Diese Art von Füh-
rung ist zwar effizient, aber nicht
unbedingt effektiv – die Mitarbeiter
machen vielleicht die Sachen rich-
tig, aber sie machen nicht mehr die
richtigen Sachen.

Vor ihrem 45. Geburtstag ent-
schloss sich Antoinette Hunzi-
ker-Ebneter, «mehr Sinn in die
Bankenwelt zu bringen». Nun
bietet sie als Unternehmerin
Anlageberatung an und ver-
spricht eine «nachhaltige Stei-
gerung der Lebensqualität».

I N T E R V I E W :

M A T H I A S M O R G E N T H A L E R

Müsste Marcel Ospel abtreten?
Es ist nicht an mir, das zu ent-

scheiden. Generell lässt sich sagen:
Wer sich jahrelang mit Verweis auf
angelsächsische Marktusanzen Bo-
ni in achtstelliger Höhe auszahlen
lässt, sollte konsequenterweise im
Krisenfall ebenfalls nach angelsäch-
sischem Muster handeln und abtre-
ten. Wenn eine Krise nicht auf ein
Unglück, sondern auf falsche Anrei-
ze zurückzuführen ist, steht dahin-
ter eineWertekultur. Soll diese geän-
dert werden, ist es kaum glaubwür-
dig,wenndasunterderÄgidedersel-
ben Führungsperson erfolgt.

Reden wir von Forma Futura. Sie
versprechen Ihren Kunden, Sinn
undGewinninEinklangzubringen.
Heisst mit gutem Gewissen Geld
anlegen auch, auf einen Teil der
möglichen Rendite zu verzichten?

Nein, das ist nicht so, sonst hät-
ten wir diese Firma gar nie gegrün-
det. Ich glaubte zwar selber lange
Zeit, nachhaltige Geldanlagen
seienwenigerrentabel.AlleStudien
der letzten 15 Jahre zeigen aber auf,
dass es keinen Zusammenhang
zwischen Nachhaltigkeit und Per-
formance gibt. 80 Prozent der akti-
venManagerschneidengleichoder

schlechter ab als der Index, 20 Pro-
zent besser, unabhängig davon, ob
sie nachhaltig anlegen oder nicht.

Und wie beurteilen Sie die Aussich-
ten von nachhaltigen Anlagen?

SobalddieexternenKosteneines
Unternehmens wie der CO2-Aus-
stoss bei der Bewertung stärker ge-
wichtet werden, dürften nachhalti-
ge Geldanlagen tendenziell besser
rentieren.Aberwirwollennichtnur
gute Renditen erzielen, sondern
auch einen nachhaltigen Beitrag
zur Lebensqualität leisten.

Was meinen Sie damit?
Bisher haben die meisten Anle-

ger mit 95 Prozent ihres Geldes ver-
sucht,einemaximaleRenditezuer-
zielen, und fünf Prozent für Spen-
deneingesetzt.Wirbietenihnendie
Möglichkeit, 100 Prozent im Ein-
klang mit ihren individuellen Wer-
ten investiert zu sein.

Das versprechen inzwischen viele
Banken.

Wir verkaufen unseren Kunden
nicht einfach alle drei Monate ein
neues strukturiertes Anlagepro-
dukt, sondern wir gehen von den
thematischenAnliegenderKunden
aus und helfen ihnen, wenn ge-
wünscht, diese mit Hilfe einerWer-
tekarte klar für sich zu definieren.
Davon ausgehend zeigen wir den
Kunden, unter Berücksichtigung
ihres Risikoprofils, individuelle An-
lagemöglichkeiten.

Wie entscheiden Sie, welche Firmen
vertrauenswürdig sind?

Bei einer ersten Auswahl stützen
wir uns auf die Einschätzung inter-
national anerkannter Kooperati-
onspartner wie Centre Info und
Care Group. Die 400 besten Kandi-
datenprüfenwirselberanhandvon
200 Kriterien auf Herz und Nieren.
Wir kennen diese Unternehmen
sehr genau und halten in detaillier-
ten «Fact Sheets» fest, was sie in den
Bereichen Management, Umwelt
und Gesellschaft zu einer nachhal-
tigen Steigerung der Lebensquali-
tät beitragen.

Wie hat sich die Kundennachfrage
im ersten Jahr entwickelt?

Wir sind auf Kurs. Bis in drei Jah-
renwollenwir300bis500Millionen
Franken verwalten.

Haben Sie Ihr eigenesVerhalten
geändert in dieser Zeit?

Ja, ich nutze heute öfter das GA
statt das Auto, lasse mir seltener ein
Bad einlaufen, esse weniger Fleisch
und lösche öfter das Licht. Und in
meinem Sohn habe ich jemanden,
der kritisch darüber wacht, ob ich
auch lebe, was ich sage.

Antoinette Hunziker-Ebneter: «Nachhaltige Geldanlagen sind nicht weniger rentabel.»

Manche Unternehmen in Europa
sind schon stolz, wenn sie über-
haupt eine Frau im Verwaltungsrat
haben.InNorwegengehtesumviel
mehr. Als erstes Land der Welt hat
das 4,6 Millionen Einwohner zäh-

38 Prozent Frauen im Verwaltungsrat
Wie eine Quotenregelung in Norwegen die Zusammensetzung der Aufsichtsgremien tiefgreifend veränderte

lenden Königreich Anfang 2006
eine Frauenquote fürVerwaltungs-
räte eingeführt. Ende Jahr läuft die
Übergangsfrist nun ab. Die Füh-
rungen von Aktiengesellschaften
müssen bis zum 1. Januar 2008 zu
mindestens 40 Prozent aus Frauen
bestehen. Sonst drohen drakoni-
sche Strafen wie die Zwangsauflö-
sung des Unternehmens. Ausge-
nommen sind lediglich kleinere
und mittlere Unternehmen in Fa-
milienbesitz.

Zwangsauflösung droht

Der Frauenanteil in Verwal-
tungsräten habe sich in Norwegen
innert Jahresfrist mehr als verdop-
pelt, teilt das norwegische Statistik-
amt mit. Im Oktober lag der durch-
schnittliche Frauenanteil schon bei
rund 38 Prozent. Zum Vergleich: In
Deutschland sind es für die 200

grössten AGs nur 7,5 Prozent, in der
Schweiz rund 9 Prozent. Dennoch
herrscht nun Torschlusspanik bei
manchen Firmenchefs. Es wird ge-
schätzt, dass jede dritte Aktienge-
sellschaft die Quote bis zum ersten
Januar nicht erreichen wird. Vor al-
lem der für den drittgrössten Öl-
exporteur bedeutende Erdölsektor
tut sich noch schwer.

Aktiengesellschaften,dieAnfang
Januar die Quoten nicht erfüllt ha-
ben, werden zweimal gemahnt,
nach acht Wochen wird ihnen auf
dem Postweg mitgeteilt, dass sie
«zwangsaufgelöst» werden und
folglich in einer anderen juristi-
schen Rechtsform weiter betrieben
werden müssen, etwa dem norwe-
gischen Pendant zur «GmbH». Die-
ses Schlupfloch haben zahlreiche
Firmen bereits genutzt. Anfang
2007 zählte die Osloer Börse noch

In Norwegen sind zahlreiche
Aktiengesellschaften von der
Zwangsauflösung bedroht –
all jene, deren Verwaltungsrat
Anfang 2008 zu weniger als
40 Prozent aus Frauen besteht.
Die vor zwei Jahren einge-
führte Quotenregelung hat
dazu geführt, dass sich der
Frauenanteil ganz oben innert
Jahresfrist verdoppelt hat.

A N D R É A N W A R , S T O C K H O L M

über 500 Aktiengesellschaften, der-
zeit sind es weniger als 400.

Kaum noch Kritik an Quote

«Die Zahlen gehen in die richti-
geRichtung,aberwirmüssennoch
einige Arbeit leisten», sagt Sigrun
Vaageng von der norwegischen Ar-
beitgeberorganisation NHO. Vaa-
geng sieht durchaus Chancen,
doch noch das Ziel von 40 Prozent
in allen Verwaltungsräten zu errei-
chen. «Wenn die Unternehmen es
wirklich wollen, schaffen sie es.»
DieNHOwarbindenvergangenen
Monaten verstärkt für die Vorteile
einer schnellen Umsetzung – auch
wenn sie anfänglich nicht begeis-
tert war vom Quotenzwang. Die
Kritik daran ist indes weitgehend
verstummt. Daran ändert auch die
Tatsachenichts,dassVerwaltungs-
räte in Norwegen mehr Macht ha-

ben als ihre Kollegen anderswo in
Europa. Norwegische VR-Mitglie-
der sind mit der Konzernleitung in
einem «Board» zusammengefasst
und verfügen über grossen Ein-
fluss auf die Leitung des Unterneh-
mens.

Genügend Kandidatinnen?

AnKandidatinnenfürdieVerwal-
tungsräte fehlt es laut Angaben der
Regierung nicht. Sie liess es sich zu-
sammen mit den Unternehmen
jährlich zwei Millionen Euro kosten,
weibliche Führungskräfte weiterzu-
bilden. Die staatlichen Unterneh-
men sind als Vorbilder vorangegan-
gen. Unternehmen wie das «Wein-
monopol» und die Lottogesellschaft
Norsk Tipping AS sind Musterschü-
ler der Quotenregelung. Personalre-
krutierer bezweifeln den amtlichen
Optimismusaber:Esgebeauchheu-

te nicht genug Frauen in Norwegen,
die qualifiziert genug seien, um von
den viel erfahreneren männlichen
Kollegen ernst genommen zu wer-
den, warnen sie.

Linke und Bürgerliche vereint

Die Frauenquote ist keine Erfin-
dungderMitte-links-Regierung.Be-
reits die frühere, bürgerliche Regie-
rung betrachtete den Männerüber-
hang in den Chefetagen der Unter-
nehmen als erhebliches Problem.
SieverwiesaufStudien,wonacheine
grössere Anzahl Chefinnen die Füh-
rungsqualität verbessern würde.
Schon im Herbst 2003 schlug die
bürgerliche Regierung daher die
Quotenregelung vor. Die seit zwei
Jahren amtierende Regierung unter
dem Sozialdemokraten Jens Stol-
tenberg hat diese bürgerliche Initia-
tive weiter vorangetrieben.

MITTWOCH, 19. DEZEMBER 2007 ARBEIT 33

MOS


